PREDIGT ZUM 28. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 10. OKTOBER 2010 


 


“WURDEN NICHT ALLE ZEHN GEHEILT“








Von zehn Aussätzigen, die geheilt wurden, ist nur einer dankbar, die anderen nehmen ihre Heilung als etwas Selbstverständliches hin. Sie vergessen, was war, und wissen des-halb das, was ist, nicht zu schätzen. So war es damals, wie es uns im Evangelium des heutigen Sonntags berichtet wird. Heute ist das eher schlechter als besser: Auch wir ver-gessen allzu oft, was war, und wissen daher vielmals das, was ist, nicht zu schätzen.





Dabei tut Undankbarkeit weh, wenn man sie erfährt. Man sagt zwar leichtfertig: Ich will keinen Dank! oder man stellt resignierend fest: Dankbarkeit, das gibt es nicht mehr! Aber man leidet darunter, wenn man die Erfahrung der Undankbarkeit macht. 





Im Evangelium des heutigen Sonntags ist der eine, der zurückkehrt und seine Dankbar-keit bekundet, ein Samariter, ein Mann aus Samaria, einer, der in der jüdischen Gesell-schaft zu jener Zeit nicht als vollwertig angesehen wird, der in ihr als halber Heide gilt. Von ihm hätte man die Dankbarkeit noch am wenigsten erwartet. Durch sein Verhalten  beschämt er die Zeugen des Geschehens. Diese Beschämung ist indessen heilsam für sie, aber nicht nur für sie, auch für uns. 





*





Die Undankbarkeit ist eine allgemeine menschliche Versuchung, sie gehört beinahe zu „conditio humana“. Ihr Nährboden ist zum einen unsere Gedankenlosigkeit, das fehlende Nachdenken über unser Leben, zum anderen aber der Stolz, die Überheblichkeit, der Hochmut, wodurch allzu oft unser Leben bestimmt wird. Man könnte auch sagen: die Ich-bezogenheit, die Ichverliebtheit oder der Egoismus. Aus dem ungezügelten Egoismus ging bereits die Ursünde hervor, und seit dem Sündenfall ist er die tiefste Wunde, die wir mit uns herumtragen. Wir können jedoch geheilt werden von ihm, von dem ungezügelte Egoismus, und zwar dann, wenn wir uns demütig Gott unterwerfen und demütigen Chri-stus nachfolgen. Das ist im Grunde aber auch der einzige Weg. 


 


Wer nur sich selber sieht, wird nie zur Dankbarkeit vordringen. Mit der Selbstverliebtheit verbindet sich hier die Oberflächlichkeit. Man lässt sich von seinen Launen lenken, von dem jeweiligen Augenblick oder einfach von dem, was das unbestimmte „man“ einem gebietet, man läuft mit den anderen mit, man heult mit den Wölfen. 





Im Grunde verliert man dabei jedoch seine Seele, verrät man sein Menschsein. Mensch-sein heißt nämlich eigenverantwortlich leben, heißt nachdenken über sein Leben, heißt den Verstand gebrauchen und dem Anspruch der Gabe der Freiheit gerecht werden. Menschsein, das bedeutet, sich über das „man“ erheben, sich überlegen, wo man geht und wohin man gehen will. 





Wir können uns heute viele Wünsche erfüllen, der eine mehr, der andere weniger, aber alle können sich nicht wenige Wünsche erfüllen. Mit äußeren Gütern sind wir gesegnet, ja, wir haben mehr als genug, jedenfalls vergleichsweise. Das nehmen wir aber als selbst-verständlich hin, oder wir jammern gar, dass es in unserer Umgebung viele gibt, die mehr haben als wir. Das sind die materiellen Gegenstände, die uns Manches erleichtern, viel-leicht gar unser Leben verlängern. Zu ihnen gesellen sich die ideellen Werte, die Ge-sundheit, auch wenn sie nur leidlich ist, der Erfolg im Beruf, die Anerkennung bei den Menschen, vielleicht auch eine glückliche Ehe. Das alles muss so sein, so denken wir, undankbar wie die neun Männer unseres Evangeliums. 





Der Apostel Paulus stellt im ersten Korintherbrief im Blick auf die Undankbarkeit der ihm Anvertrauten fest: „Was hast du, das du nicht empfangen hättest. Hast du es aber emp-fangen, was rühmst du dich, als hättest du es nicht empfangen“ (1 Kor 4, 7)?





Wir könnten nicht arbeiten, wenn es uns Gott nicht gegeben hätte. Viele können es nicht. Wir könnten uns nicht bemühen, wenn wir eine andere Lebensgeschichte hätten. Ge-wiss, wir schreiben sie mit, unsere Lebensgeschichte, und wir ergreifen die Möglichkei-ten, die wir haben, wir strengen uns an, aber immer bauen wir auf Voraussetzungen auf, 








die viele andere nicht haben. Ohne Gott können wir keinen einzigen Schritt tun. Und nicht nur das. Es sind auch viele Menschen, die mithelfen, dass wir tätig sein können. Auch das bedenken wir allzu wenig.





Das Evangelium des heutigen Sonntags mahnt uns, dass wir den Kerker, in dem wir uns eingeschlossen haben, sprengen, den Kerker des Hochmuts und der Ichbezogenheit, dass wir umkehren und Gott die Ehre geben, dass wir nicht auf das schielen, was wir nicht haben, sondern auf das sehen, was wir haben, auf die reichen Gaben, mit denen Gott uns bedacht hat, im materiellen wie auch im ideellen Bereich, im Natürlichen wie auch im Übernatürlichen.





Große Demut und tiefe Nachdenklichkeit sind der Weg zur Dankbarkeit. Machen wir es uns jeden Tag aufs Neue klar, wie reich wir sind und wie sehr wir Gott, aber auch den Menschen, zu Dank verpflichtet sind. 





Wir dürfen uns nicht beschämen lassen durch die, die sich von Gott und von der Kirche distanziert haben, und wir dürfen durch unser Verhalten den Glauben und die Kirche nicht zum Gespött derer machen, die den Anspruch erheben, ohne Gott, ohne Christen-tum und ohne Kirche die besseren Menschen zu sein, wie es heute weithin geschieht.





Wer dankbar ist gegenüber Gott, wird es auch gegenüber den Menschen sein. Erst in der rechten Verbindung mit Gott und in einem Leben mit der Kirche lernen wir das edle Men-schentum, das es außerhalb der Religion und vor allem außerhalb des Christentums und der Kirche, wenn überhaupt, nur in Ansätzen gibt.





Und endlich ist die Dankbarkeit die Quelle der tiefsten und reinsten Freude, denn wer weiß, dass er reich beschenkt ist, der wird in diesem Wissen leicht alle Trauer und Unzu-friedenheit überwinden. Amen.
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